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Ziergesang einer erschütterten Seele: Jessica Pratt als Francesca foto Barbara aumüller

S tatt urlaubs- und Kinderfotos 
werden derzeit in unserem israe-
lischen familienchat fast nur 
noch Selfies und Videos von 

Demonstrationen geteilt. Drüben sind 
alle im Protestfieber, gehen nicht zur 
arbeit und schwänzen Schule. als das 
wahlergebnis  im november 2022 
bekannt wurde, schienen zunächst alle 
im Schockzustand zu sein. es war schlicht 
unbegreiflich, dass das land von einer 
Bande von fanatischen Siedlern, ultraor-
thodoxen mit Vorstellungen aus dem mit-
telalter und rechtspopulisten vom Schla-
ge eines trumps und Bolsonaros regiert 
werden sollte. Viel Zeit, die nachricht zu 
verdauen, gab es nicht. Denn gleich zu 
Jahresbeginn verkündete die neue regie-
rung ihr Programm: Politiker wählen die 
richter, minderheitenrechte sind passé, 
kritische medien und Kultur gehören 
abgeschafft, und die todesstrafe wird 
wieder eingeführt. eine horrorvorstel-
lung, die droht, bald realität zu werden. 
inzwischen hat sich die israelische 
gesellschaft aus der Schockstarre gelöst. 
wenn die tante, die sonst nur fotos ihrer 
Kätzchen und Strickereien teilt, jetzt aber 
ein Selfie vor dem wohnhaus von netan-
jahu mit dem Schild „Bibi, du bist gefeu-
ert!“ schickt, spätestens dann ist klar: Die 
lage ist ernst. 

Dreitausend Kilometer luftlinie von 
israel entfernt, bewegt sich unsere Stim-
mung zwischen Stolz auf den Kampfgeist 
der familie und dem frust darüber, dass 
die wenigsten in unserer umgebung die 
ausnahmesituation vor ort begreifen. 
wieder stellen wir fest: israel hat viele 
Pflichtfreunde in Deutschland, aber nur 
wenige echte freunde. echte freunde 
würden nämlich auch in diplomatischer 
Sprache klare worte finden, um die 
anstehende Katastrophe in israel zu kriti-
sieren. in Jerusalem sind scheut man 
dagegen nicht die klare Botschaft gegen-
über Berlin:  „Die Proteste gegen die 
israelische regierung sind von den fein-
den in iran und in Deutschland finan-
ziert“, so die neue ministerin für 
(Des-)information, galit Distel. 

in unserem familienchat beschränken 
sich unsere Beiträge bislang auf ermuti-
gende Botschaften. und wir zwei disku-
tieren immer wieder die gleichen fragen 
bis spät in die nacht: was ist  schiefgelau-
fen im land? wie kann es sein, dass 
mehr oder weniger die hälfte der israelis 
kein Problem damit zu haben scheint, die 
liberale Demokratie zu entsorgen? 

eigentlich war die gründungsidee des 
Staates eine andere, stellen wir fest, als 
wir nun das Buch „altneuland“ wieder 
aufschlagen. ein utopischer roman aus 

des jüdischen Volkes zu den heiligen Stät-
ten in Jerusalem, nablus und hebron 
würde das ankommen des messias her-
beiführen. eine Vorstellung, die den 
sozialistischen gründervätern und -müt-
tern des landes völlig fremd war. fast 
fünf Jahrzehnte später wurde zwar der 
messias noch nicht gesichtet, doch die 
zweite generation der Siedlerbewegung 
ist endgültig an die macht gekommen. 
ihre Vertreter,  der finanzminister Bezalel 
Smotrich und der minister für nationale 
Sicherheit, itamar Ben-gvir,  scheinen 
aktuell die innen- und außenpolitik 
israels sogar stärker als ministerpräsident  
netanjahu selbst zu bestimmen.

wie kam es dazu, dass beide national-
dekolonialen gründungsprojekte in Paki -
stan und israel – bei allen unterschieden 
und Spezifika – von fanatikern übernom-
men wurden? wenn religiöser funda-
mentalismus auf nationalismus trifft, 
entsteht eine gefährliche mischung. Der 
historiker Volker weiß stellt gegenwärtig 
den internationalen trend einer soge-
nannten nationalreligiosität fest, der der-
zeit neben israel auch in indien, iran und 
der türkei zu beobachten ist. Sobald die 
nationenbildung tatsächlich oder ver-
meintlich abgeschlossen ist, würden reli-
giöse elemente den Staat durchdringen. 
Dann ersetzen nationalreligiöse Kräfte 
die identifikation mit der eigenen nation 
durch eine religiöse Zugehörigkeit. Kon-
kret äußert sich das so: laut einer umfra-
ge von 2010 würden fast neunzig Prozent 
der pakistanischen Bevölkerung sich in 
erster linie als muslim begreifen – und 
nicht als Pakistani. auch in israel ist eine 
ähnliche entwicklung im gange. Schon 
als netanjahu 1996 seine erste wahl 
gewann, sagte sein Kontrahent Schimon 
Peres: „wir, die israelis, haben verloren. 
gewonnen haben die Juden.“ 

in der aktuellen politischen auseinan-
dersetzung können sich die „israelis“ kei-
ne weitere niederlage erlauben. im 
familienchat wurde tatsächlich schon 
mit den gedanken über auswanderung 
und eine zweite Staatsbürgerschaft 
gespielt. nun können auch wir endlich 
etwas Sinnvolles beitragen: „Bei uns ist 
das gästezimmer frei.“ 
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dem Beginn des zwanzigsten Jahrhun-
dert, verfasst von theodor herzl, dem 
Vater des Zionismus. Der jüdisch-säkula-
re Journalist aus wien träumte von einer 
gesellschaft, in der Juden und araber 
friedlich und gleichberechtigt zusam-
menleben. religion sollte keine rolle im 
öffentlichen leben spielen. in seinem 
roman kommt auch ein rabbiner vor, 
der die nichtjuden ausschließen will. 
Dieser Versuch wird von den menschen  

abgelehnt. Stattdessen setzt sich die 
regel durch, wer sich zwei Jahre in den 
Dienst der neuen gesellschaft stellt, kön-
ne gleichwertiges mitglied werden. – 
„welcher nation oder Konfession er auch 
immer angehören mag“. Denn die werte 
von freisinn und menschenliebe sind die 
Voraussetzung der neuen gesellschaft, so 
herzl: „Zion ist nur dann Zion!“

war herzl naiv? Kann ein Staat, der 
sich als heimstätte für mitglieder einer 
religion definiert, auch wirklich als libera-
le Demokratie funktionieren? Das fragen 
wir uns – und landen dann wieder bei der 
grundsätzlichen frage zum Verhältnis von 
Staat und religion. erstaunlicherweise 
gibt es genau zwei Staaten auf dieser erd-
kugel, deren gründungsziel eine heim-
stätte für eine religionsgemeinschaft war: 
Das sind tatsächlich unsere herkunftslän-
der, israel und Pakistan. und es gibt noch 
ein paar weitere gemeinsamkeiten.

Sie sind beide als ehemals britische 
Kolonien fast gleichzeitig nach dem Zwei-
ten weltkrieg entstanden: Pakistan im 
Jahr 1947, israel folgte ein Jahr später. 
Pakistan ist aus der Bewegung des „Paki -
stan movement“ entstanden, die für die 
gründung einer muslimischen nation die 
teilung Britisch-indiens anstrebte. israel 
ist die erfüllung des zionistischen traums, 
einen jüdischen Staat zu gründen – als 
Schutz vor jahrhundertelangen Verfolgun-
gen, Vertreibungen und Pogromen an 
Juden in europa, die im holocaust gipfel-
ten. ihre jeweilige unabhängigkeit 

erkämpften sich beide Staaten in blutigen 
auseinandersetzungen. millionen von 
muslimen, hindus und Sikhs wurden ver-
trieben und zur migration gezwungen. 
hunderttausende Palästinenser aus israel 
und etwa so viele Juden aus arabischen 
Staaten wurden vertrieben. 

Dass Pakistan und israel historische 
Zwillinge sind, darauf sind natürlich 
nicht wir allein gekommen. Dies äußer-
ten schon andere, unter ihnen so promi-

nente, gleichsam problematische Zeitge-
nossen wie der pakistanische militärdik-
tator Zia-ul-haq, der 1981 feststellte: 
„Pakistan ist wie israel, ein ideologischer 
Staat. wenn israel das Judentum genom-
men wird, bricht es wie ein Kartenhaus 
zusammen. wenn Pakistan der islam 
genommen wird und ein säkularer Staat 
entsteht: er würde kollabieren.“ 

Pakistan und israel mögen Zwillinge 
sein, allerdings keine eineiigen. und übri-
gens kann von einem brüderlichen 
umgang miteinander keine rede sein: 
Zueinander pflegen sie keine diplomati-
schen Beziehungen. 

israel wurde zwar als jüdischer, jedoch 
nicht als religiöser Staat gegründet. Die 
Sache mit Pakistan ist allerdings nicht so 
eindeutig, wie man auf den ersten Blick 
glauben mag. Zwar war die religiöse iden-
tität für die Staatsgründung entscheidend, 
jedoch war der gründer Pakistans, 
muhammad ali Jinnah, alles andere als 
religiös. Seine Vision galt einem säkularen 
Staat, in dem alle muslime ein Zuhause 

finden. herzl lässt grüßen: Der historiker 
faisal Devji schreibt in seinem Buch über 
Pakistans geschichte mit dem program-
matischen titel „muslim Zion“, dass Jin-
nah die zionistische idee lange studierte. 
er habe „mehr Bücher über die Situation 
der europäischen Juden gehabt als über 
muslime in irgendeinem anderen land“. 

Jedoch wurde die Vision Jinnahs,  der 
bereits ein Jahr nach der Staatsgründung 
Pakistans verstarb, von den wenigsten 

geteilt. es sollte noch einige Jahren dau-
ern, aber die islamisierung des pakistani-
schen rechts begann spätestens mit der 
Übernahme des militärdiktators Zia-ul-
haq 1977. er machte die anwendung des 
islamischen rechts zur ideologischen 
Priorität seiner elfjährigen Diktatur. ein 
radikales islamverständnis wurde sowohl 
im Straf- und eherecht, Bildungswesen 
als auch in der erhebung von Steuern 
zwangseingeführt und tatsächlich von 
weiten teilen in der Bevölkerung 
begrüßt. Jedoch ist das land bis heute 
von inneren unruhen geprägt: ethnische 
Konflikte unter den verschiedenen min-
derheiten, eine schwache wirtschaft und 
terrorismus. Bis heute leidet das land 
unter einerseits dem einfluss islamisti-
scher Kräfte und andererseits der eher 
verdeckten macht des militärs.

im Jahr 1977 war auch für israel ein 
Schicksalsjahr. nachdem die sozialis-
tisch-säkulare arbeitspartei das land 
ohne unterbrechung knapp dreißig Jahre 
regiert hatte, kam die rechtsgerichtete, 
jüdisch-traditionelle likud-Partei an die 
macht. Der neue ministerpräsident 
menachem Begin, ein begnadeter red-
ner, kombinierte in seiner rhetorik meis-
terhaft nationalismus und religion. 
unter Begins anhängern formierte sich 
eine besonders ambitionierte gruppe 
namens „gusch emunim“, die Siedlerbe-
wegung. Sie vertraten die ideologie, dass 
das „große israel“ die erfüllung eines 
religiösen traums ist. Denn die rückkehr 

Israel und Pakistan 
sind historische Zwillinge

Kann es gut gehen, wenn religion auf nationalismus trifft?
Von Saba-Nur Cheema und Meron Mendel

A ls die literatur der liebe 
noch geholfen hat, im mit-
telalter also,  lasen frances-
ca da rimini und ihr Schwa-
ger Paolo eines tages 

gemeinsam den roman um ritter lance-
lot des Chrétien de troyes. Die folgen 
sind bekannt: als sie zu der Stelle kom-
men, wo lancelot seine anderweitig ver-
heiratete Königin ganz einfach küssen 
musste, da fühlen sie sich zur nachah-
mung überredet: „wir lasen weiter nicht 
zu jener Stunde.“ So berichtet es Dante 
aus dem zweiten höllenkreis.

in Saverio mercadantes oper „francesca 
da rimini“ an der frankfurter oper findet 
diese lesestunde zur halbzeit, am ende 
des ersten akts, statt: in einem surrealen 
raum mit galerieweißen wänden, der 
unentwegt zwischen Privatheit und Öffent-
lichkeit, zwischen realer handlung und 
psychologischer Deutung changiert. rechts 
steht das Bett der francesca, links findet 
sich ein kohlschwarzer felsen, an dem die 
Schwerter der mannen von rimini lehnen, 
die zu Beginn als großer Chor aus siegrei-
cher Schlacht heimgekehrt sind. Dazwi-
schen irren die Sopranistin Jessica Pratt als 
francesca und die mezzosopranistin Kel-
sey lauritano als Paolo umher, von ihrer 
unterdrückten liebe gequält, halb einander 
suchend, halb fliehend, in der hand das 
verführerische Buch, aus dem sie einander 
ebenso verführerisch vorsingen. Bis 
schließlich, man hat den fels erklommen, 
die leidenschaft hemmungslos emporlo-
dert und sich steigert bis hin zu dem ver-
ruchten Begehren: „lass mich deine Knie 
umfassen!“ weiter geht es nicht voran im 
ehebruch, denn in diesem moment stürzen 
schon gatte und Vater herein, großes tab-
leau, das schuldige Buch wird in Brand 
gesteckt, die beiden unschuldslämmer wer-
den ihrer Strafe zugeführt. 

um der einheit der Zeit willen hat der 
an sich erfahrene librettist felice roma-
ni jede möglichkeit einer psychologisch 
behutsameren entwicklung geopfert, so 
wie er den ehebruch des 13. Jahrhun-
derts der Sittlichkeit von 1830 opfern 
musste. romani will der Phantasie kei-
nen raum öffnen, und so wird dies auf-
gabe der musik. aber auch der regie,  in 
ganz wörtlichem Sinn, denn in Johannes 
leiackers Bühnenbild öffnet sich von 
Zeit zu Zeit die  hintere  weiße wand und 
gibt den Blick frei auf  tänzer als Doubles 
der drei Protagonisten. Vor einer an Cas-
par David friedrich gemahnenden Klos-
terruine entkleidet dort ein zweiter Paolo 
eine zweite francesca, nimmt sie auf den 
arm und trägt sie davon. 

So weiß die inszenierung von hans 
walter richter dem mittlerweile ja auch 
schon gewohnten auftreten von Doubles 
der Protagonisten neue nuancen des mög-
lichkeitssinnes abzugewinnen. Später, im 
zweiten akt, durchbrechen sie die wand 
zwischen utopie und Bühnen-realität, 
interagieren mit den Sängern. theo 
lebow, der über weite Strecken den unver-
söhnlichen, blecherne Koloraturen 
schnarrenden und nach Vendetta schrei-
enden lanciotto geben muss, darf in sei-

ner arie im zweiten akt einen ganz ande-
ren, berührenden und warmen ton 
anstimmen, dabei lässt er sich  von seinem 
Double tröstend in den arm nehmen. 
Zuletzt aber wirft er es unwillig zu Boden: 
Vendetta! Überhaupt werden hier ständig 
Blumen, Bücher und Darsteller zu Boden 
geworfen, Schergen fuchteln grausam mit 
Dolch und Schwert, hofdamen leiden an 
posttraumatischen Belastungsstörungen – 
was aber in erinnerung bleibt, sind solche 
ruhigen töne und Bilder, die von der uto-
pie der liebenden Zuwendung sprechen.

Das frankfurter Publikum hat  den 
abend mit Begeisterung aufgenommen,  
später erfolg für ein Stück, das ein merk-
würdiges Schicksal hatte. Denn vermut-
lich würde sich niemand an mercadantes 
„francesca da rimini“ mehr erinnern, 
hätte sie zu lebzeiten, wie Dutzende wei-
terer opern dieses Komponisten, ihre 
aufführung erlebt. Diese scheiterte an 
Primadonnen-rivalitäten und intendan-
ten-Selbstherrlichkeit, so verschwand die 
Partitur in den archiven. 2016 erst erfolg-
te beim festival della Valle d’itria die 
uraufführung, die von den tiroler fest-
spielen erl übernommene frankfurter 
Produktion war die deutsche erstauffüh-
rung. und sie zeigt, dass mercadante ein 
Komponist auf hohem niveau war, ver-
siert und inspiriert zugleich. 

Stilistisch markiert die Partitur  die 
abwendung vom modell rossini hin zum 
melodramma romantico Vincenzo Belli-
nis: Koloraturen werden vom Selbstzweck 
zum ausdruck seelischer erregung, der 
liebende Paolo ist eine hosenrolle für 
mezzosopran, während der tenor noch 
den wutschnaubenden Querschläger 
geben muss, aber es gibt kein aufgesetztes 
happy end mehr – alles wie in Bellinis 
exakt gleichzeitigen „i Capuleti ed i mon-
tecchi“. nach wie vor dominiert der 
gesang, und wo man Bellini vorgeworfen 
hat, er verwandle sein orchester in eine 
riesenharfe, da setzt mercadante in den 
liebesszenen gleich die harfe als einzige 
Begleitung ein. 

ramón tebar am Pult des frankfurter 
opern- und museumsorchesters sorgte für 
agile, manchmal etwas zu auftrumpfende 
Begleitung, anfangs gab es einige wackel-
kontakte mit dem Chor. auch hatte man 
den eindruck, dass die drei Protagonisten, 
auf denen die gesamtlast des Stücks ruhte, 
sich erst aufwärmen mussten, dann aber 
fabelhaft sangen, insbesondere Kelsey 
lauritano, die den Paolo beweglich-wach 
spielte und sang, mit ihrem eher hellen 
und doch expressiven mezzoklang. Schön 
auch die vielfältigen Blautöne der Bieder-
meier-Kostüme (raphaela rose) und die 
differenzierte lichtregie (Jan hartmann).

als Plädoyer für  mercadante ist dieser 
abend rundum überzeugend. und wenn 
die Kulturpolitik der Stadt frankfurt es 
ihrer oper gestattet, mit entsprechenden 
mitteln ihren mehrfach preisgekrönten 
Kurs fortzusetzen, dann wäre es ein logi-
scher nächster Schritt einer kleinen 
 mercadante-renaissance, sein meister-
werk „il giuramento“ auf die Bühne zu 
bringen. wolfgang fuhrmann

Deutsche erstaufführung nach fast zweihundert Jahren: 
Der oper frankfurt gelingt ein rundum überzeugendes 
Plädoyer für das lange vergessene Dante-melodram 
„francesca da rimini“ von Saverio mercadante.

Zum Liebesduett 
reicht eine HarfeSchon bevor annie ernaux den 

nobelpreis für literatur bekommen 
hat, war autofiktionale Prosa fast zur 
mode geworden. Vor allem im deut-
schen Sprachraum drängen Bücher 
auf den markt, deren erzählfigur 
vorgibt, mit dem Verfasser identisch 
zu sein. Das mag einem Verlangen 
nach authentizität  entsprechen, 
zumal vor dem hintergrund sich auf-
drängender Simulationsrealitäten, 
die unser leben immer stärker be -
herrschen. Dabei ist das motiv, das 
eigene Selbst zu einem objekt der 
reflexion werden zu lassen und die 
subjektive erfahrung zu einem 
erzählgegenstand, so alt wie die 
literatur seit augustinus von hippo.

es überrascht also, wenn es biswei-
len noch überrascht; denn wer könn-
te ge eigneter sein, exemplarisch auf 
die ge schichte der welt zu verweisen 
und im mikrokosmos der familiären 
herkunft auf das wesen einer epo-
che, wenn nicht das sich seiner selbst 
bewusste Subjekt? Das immer wieder 
zu thematisieren und gegen oft hefti-
ge widerstände durchzusetzen ist der 
werdegang des Schweizer Schrift-
stellers Christian haller. geboren 
1943 in Brugg, studierte er Zoologie 
in Basel, arbeitete als Bereichsleiter 
der „Sozialen Studien“ am gottlieb 
Duttweiler institut und als Drama-
turg in Baden, ehe er sich als Schrift-
steller selbständig machte. Seitdem 
gibt es fast zwei Dutzend Bücher von 
ihm, die von ihrer intention und 
innersten notwendigkeit her obsessiv 
um ein und dieselbe frage kreisen: 
wer ist „ich“, wenn ein ich „ich“ 
gesagt hat. oder einfacher: was kön-
nen wir über uns sagen.

Diese Positionsbestimmung in 
cartesianischer tradition und einge-
bunden in die geschichte der Zeit ist 
die entscheidende für unsere digitale 
moderne, in der sich das Subjekt 
selbst aus dem weg räumt: wer sind 
wir, wer waren wir, wer werden wir 
sein? haller fragt genau das immer 
wieder, erfindet reflektorfiguren, 
die „ich“ für ihn sagen wie im dritten 

Band seiner autobiographischen 
Prosa, in dem ein freund es dem 
erzähler, der es selbst nicht hervor-
bringen kann, ab nimmt: „Den 
Boden, den wir nicht ge habt haben, 
schaffen wir uns selber. mit Buchsta-
ben und wörtern, die wir zu 
geschichten verfugen, geben wir 
dem ich einen grund, machen das 
nichts begehbar und steigen an 
orte, wo kein Boden mehr nötig ist.“

Diese literarische Begründungs-
arbeit ist vor allem mit der trilogie 
aus „Die verborgenen ufer“ (2015), 
„Das unaufhaltsame fließen“ (2017) 
und „fluss abwärts gegen den 
Strom“ (2020) grandios geleistet. Sie 
steht in einer tradition mit entwick-
lungsromanen wie „anton reiser“ 
von Karl Philipp moritz oder  „Port-
rät des Künstlers als junger mann“ 
von James Joyce. nur dass Christian 
haller lange warten musste, ehe ihm 
an erkennung zuteilgeworden ist – 
unter anderem mit dem aargauer 
literaturpreis 2006, dem Preis der 
Schillerstiftung 2007 sowie dem 
aargauer Kunstpreis 2015. Vorher 
sah es eher so aus: „nach zwei, drei 
Seiten unterbrach mich ein Zwi-
schenruf, ein Zuhörer war im Publi-
kum aufgestanden, rief in den Saal, 
er protestiere, das sei keine litera-
tur, die ich da vortrage, das seien 
Klischees und banale Sätze.“ und als 
wäre das nicht schon genug, erhebt 
sich auch noch ein mitglied der Jury 
und entschuldigt sich dafür, ihn ein-
geladen zu haben.

wer danach noch weiterschreibt, 
ist, was wir einen Schriftsteller nen-
nen –   unermüdlich im Bergwerk der 
Sprache. wenn Christian haller heu-
te seinen achtzigsten geburtstag 
begeht, dann liegen auch zwei neue 
Bücher von ihm vor: die novelle 
„Sich lichtende nebel“ (luchter-
hand) sowie der essay „Blitzgewitter 
–  eine kurze geschichte des lichts, 
in das wir uns stellen“ (matthes & 
Seitz). gratulation! Kurt Drawert

Bergwerk 
der Sprache
Dem autor  Christian 
haller zum achtzigsten
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